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Brüder und Schwestern, es gibt Zeiten der Krise. In der Krise wird alles, was wir sind und haben, erschüttert. Es stellt sich die Frage, was sich bewährt bzw. was standhält. Diese Frage stellt sich besonders für Häuser, inwiefern sie Überschwemmungen oder Erdbeben widerstehen können. Das gilt aber auch für unsere Institutionen, für Staaten oder Kirchen. Genauso stellt sich die Frage für unsere Kleidung. Paulus fragt: Wie können wir es vermeiden, bloßgestellt zu werden? In der Krise stellt sich auch die Frage, an was wir uns festhalten können. Wenn die Hütte bzw. das Zelt – je nach Übersetzung – weggerissen ist, sehnen wir uns nach einem Bau, nach einem Haus, das standhält.
Am Volkstrauertag geben wir unserer Traurigkeit Ausdruck. Das gilt insbesondere in Bezug auf den 2. Weltkrieg, aber immer wieder zu Kriegstodesopfern, wie die vom letzten Freitag. Es ist die Gelegenheit, unsere Traurigkeit gemeinsam auszudrücken.
Beim 2. Weltkrieg wird mit einer Zahl zwischen 50 und 70 Millionen Verstorbenen gerechnet. Das klingt abstrakt. Konkreter wird es, wenn ich an den Großonkel meiner Frau denke, den einzigen Sohn in seiner Familie, der im Juni 1944 an einem Kopfschuss in Rumänien gestorben ist. Er sollte die Schmiede übernehmen, er war die Hoffnung seiner Familie. Bis heute denken überlebende Menschen an den Tag, an dem die Botschaft sie erreicht hat, wo sie miteinander als Familie auf der Treppe saßen und nicht mehr aufhören konnten zu weinen. Es war für alle – Eltern, Schwester, Nichten – einfach unerträglich. Seine Mutter ist von einem Tag auf den anderen grau geworden, hat die schwarze Kleidung bis zu ihrem Tod getragen, und hat während Jahren noch Briefe an die „Himmelspost“ geschickt, mit dem Absender „Mutterliebe“. Manchmal lassen sich die Briefe schlecht lesen, wenn die Tränen die Buchstaben verwischt haben. Auf der offiziellen Mitteilung seines Todes stand: „Er ist für den Führer und für Großdeutschland gestorben.“ Ein geringer Trost für die Familie: Seine Eltern und er selbst fühlten sich eher als Franzosen. Auch heute gibt es noch Denkmäler, auf denen steht: „Sie sind für die Heimat gestorben.“ Mitnichten. Faktisch sind all diese Menschen für den Nationalsozialismus gestorben.
Solche Erlebnisse sind 60 Millionen Mal zu multiplizieren. Krise ist aber auch ein biblisches Wort für das Gericht. Beim Gericht wird offenbar, was wir eigentlich sind. Und hier ist unser Text unmissverständlich: „Wir müssen alle offenbar werden vor dem Richterstuhl Christi, damit jeder seinen Lohn empfange für das, was er getan hat bei Lebzeiten, es sei gut oder böse.“ Und nach dem Ausdruck unserer Traurigkeit stellt sich die Frage der Schuld. Der vielfachen Formen der Schuld.
In der Tat hat es in der Nazizeit nicht nur Nazis und Widerstandskämpfer gegeben. Dazwischen gibt es viele Nuancen. Es hat natürlich solche Menschen gegeben, dessen unerbittlicher Hass sich sowohl gegen Juden wie gegen Russen gewendet hat. Es hat diese Aussage gegeben, dass an der Ostfront das menschliche Leben keinen Wert hat. Hier haben wir das höchste Maß an Schuld, und hier liegt die größte Verantwortung für die Verstorbenen im Zweiten Weltkrieg. Es gab aber auch die viele Menschen, die sie unterstützt haben und fanden, dass ihre Exzesse nicht so schlimm waren. Es gab auch die Menschen, die einfach aus Feigheit nicht reagiert haben. Es gab die vielen Opportunisten, die versucht haben, aus der Lage das Beste zu machen, und dadurch das Übel verstärkt haben. Und schließlich die Menschen, die wussten, was passiert, aber nicht den Mut hatten zu widerstehen. Und dann die Menschen, die es nicht wissen wollten. In meiner Familie hat es Menschen gegeben, die bis zu ihrem Tod in den achtziger Jahren die Schandtaten der Nazis immer noch verneint haben. Sie blieben Nazis bis in den Tod.
Und die Schuld an diesen Verstorbenen ist eine europäische Sache. Die Schuld hängt auch an den Ländern, die nach 1918 die Versöhnung nicht gewagt haben. Und dann an den Politikern im Westen von Europa, die sich von Hitler betäuben ließen, und weder 1936 noch 1938 reagiert haben. Auch ein falsch verstandener Pazifismus trägt einen Teil der Schuld an der Katastrophe vom Zweiten Weltkrieg. Und natürlich diese vielen Menschen, die Mehrheit, die mitgemacht haben, die die Nazibesatzungsmacht unterstützt haben.
Es gibt Situationen, wo der Krieg uns einholt. Wenn es terroristische Anschläge mitten in Paris gibt, wenn junge Menschen sterben, einfach weil sie zum falschen Moment an der falschen Stelle waren; wenn Flüchtlinge, mit roten Augen vor Tränen und Müdigkeit, noch traumatisiert von dem, was sie erlebt haben, zu uns kommen, dann hört der Krieg auf, eine ferne Wirklichkeit zu sein. Und dann stellt sich die Frage: Sind wir besser als unsere Väter? Tragen wir nicht in uns diese Dimensionen von Gewalt, vom Hass, vom Nachtragen, von der Nicht-Bereitschaft zur Versöhnung, von der Feigheit, von der Bereitschaft, sich auch vom offenbarsten Teufel verführen zu lassen, auch diese Dummheit, die uns nicht wahrnehmen lässt, was wir nicht wissen wollen?
Das alles muss offenbar werden vor dem Richterstuhl Jesu Christi. Die Weltgeschichte ist nicht das Weltgericht. Die Gewalt, die Macht, wird nicht zum Recht, und behält nicht das letzte Wort. Das letztgültige Recht ist nicht das der Sieger. Auch sie müssen offenbar werden vor dem Richterstuhl, mit allem Schaden, der in ihrer Schuld liegt. Die Massenermordung der Zivilisten, die Ermordung der polnischen Offiziere in Katyn, die Vergewaltigung der Frauen im Schwarzwald durch die französischen Truppen, keiner kann das legitimieren.
In der Situation der Krise stellt sich die Frage, was standhält. Und Paulus verweist ganz klar auf Christus. Wir müssen alle offenbar werden, gerade vor dem Richterstuhl Christi. Christus, ewiges Unterpfand der Barmherzigkeit Gottes, ist unser Richter. Deswegen verlieren wir beim Gericht nicht den Glauben. Wir haben Vertrauen in unseren Richter. Wir vertrauen ihm bis ins Gericht. Selbst wenn wir nicht sehen, nicht wissen können. Blindlings. Er offenbart alles, er lässt nichts im Dunkeln, aber er ist auch der Träger von Gottes Gnade, von Gottes Vergebung.
Was ist Vergebung? Der Philosoph Paul Ricœur wusste, was Schuld und Elend in der Weltgeschichte bedeutet. 1913 geboren, wurde er 1914 durch den Krieg Waisenkind. Als er 20 Jahre alt war ist seine Schwester an Lungenentzündung gestorben. Er war dann in Kriegsgefangenschaft, als er zurück kam, hatte ihn seine fünfjährige Tochter noch nie gesehen. Ein Sohn von ihm hat sich das Leben genommen. An Unglück hat es also in seinem Leben nicht gefehlt, und Hass oder Verzweiflung wären irgendwie auch verständlich gewesen. 
Was ist Vergebung? Laut Ricœur besteht sie darin, den Menschen von seiner Tat zu unterscheiden. Sie besteht darin, dem Menschen zu sagen: „Du bist nicht das, was du getan hast.“ Gewiss erleidet die Person die Strafe für die Schuld. Aber auch da reduziert sich die Person nicht auf ihr Verbrechen. An vielen Details seiner Texte zeigt sich, dass Ricœur wohl die Versöhnung zwischen Deutschland und Frankreich im Kopf hatte, als er von dieser Unterscheidung sprach. Für Ricœur ist zentral, dass der Mensch immer auch zu anderem fähig ist, als zu seinen Übeltaten. „L’homme capable“, „der fähige Mensch“.
Es hat in der Nazizeit deutsche Widerstandskämpfer gegeben, die wohl wussten, wie wenig effizient ihre Taten waren. Aber sie waren Bibelkenner und erinnerten sich an die Verheißung von Gott an Abraham, dass er Sodom und Gomorrha nicht zerstören wird, wenn er zehn Gerechte in diesen Städten finden wird. So sagte eine Widerstandskämpferin, dass Gott vielleicht Deutschland nicht bis zuletzt zerstören wird, weil es da und dort ein paar Widerstandskämpfer gab. 10 Gerechte. Diese Widerstandskämpfer waren Zeugen davon: Deutschland, und damit Europa, lässt sich nicht auf diese Missetaten reduzieren. Deutschland und Europa sind zu anderem fähig. Und auch bei anderen Menschen haben wir die Möglichkeit, uns auf die zu stützen, die mit der Gewalt der Terroristen nicht einverstanden sind und zeigen, dass auch ihre Kultur zu anderem fähig ist.
Es gibt in der Weltgeschichte wenig Wunder, und wir sehen, wieviel Strategien wir haben, um Krieg zu führen. Wir haben wenige Strategien zum Frieden. Deswegen ist die Versöhnung zwischen Deutschland und Frankreich ein echtes Wunder. Diese Menschen nach dem 2. Weltkrieg zeigten, dass sie zu anderem fähig sind als für Verbrechen. Wer hätte vor 100 oder sogar 60 Jahren gedacht, dass bei einem Attentat in Paris Deutsche auf die Straße gehen, um ihre Solidarität mit uns Franzosen zu zeigen? Die Tat Gottes, die uns von unseren Taten unterscheidet, lässt diese anderen Fähigkeiten ans Licht kommen, vor dem Richterstuhl Christi, aber auch schon heute.
Dann erfahren wir auch, dass die Überwindung der Gewalt nicht unmittelbar in unserer Hand liegt. Wir brauchen den Versöhner, vor dessen Richterstuhl wir stehen. Er lässt uns nicht in Vergeltung und Gewalt stürzen, vor lauter Zorn und Betroffenheit. Er übernimmt diese ganze Gewalt, wie das Lamm Gottes, das die Sünde trägt, trennt uns von unserer Schuld, gibt uns die Möglichkeit, mit der eigenen Schuld umzugehen und auf dieser Grundlage die Versöhnung zu wagen. „Den Frieden lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich euch wie die Welt gibt.“ spricht unser Herr. 
Ich erwähne noch einmal den Philosophen Paul Ricœur. Ich habe Ihnen erzählt, was er erlebt hat. Er ist eben ein reflexiver und exemplarischer Bürger Europas durch das 20. Jahrhundert hindurch. Aber sein Leben und sein philosophisches Denken enden nicht im Jammern. Das letzte und wichtigste Thema seines Denkens, selbst kurz vor seinem Tod, ist etwas überraschend: es ist „la gaieté“, die Fröhlichkeit. Diese Fröhlichkeit die Ausdruck davon ist, dass das Leben in Gott auch in Anbetracht des Schrecklichen sich durchsetzt. Zögernd. Zweifelnd. Vortastend. Aber gewiss. 
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.

